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Lebensräume: 100 Jahre Schweizerischer Nationalpark

Schweizerischer Nationalpark

100 Jahre 

Natur ohne Jagd
Von Julia Brunke

Der Schweizerische Nationalpark feiert 2014 sein
hundertjähriges Bestehen. Mit seiner Gründung am
1. August 1914 schufen die Pioniere eine einzig artige
Wildnisoase. Hier sollte sich die Natur ohne das 
Dazutun des Menschen frei entwickeln können - und
so war von Anfang an die Jagd verboten. Dieses 
bemerkenswerte Naturexperiment wird seit hundert
Jahren wissenschaftlich begleitet und dokumentiert.

Der Schweizerische Nationalpark ist der älteste Nationalpark
Mitteleuropas. Gemäß den Bestimmungen der Welt naturschutzunion
(IUCN) gehört er zur Kategorie 1a von Schutzgebieten und gilt 
somit als »Strenges Naturreservat/Wildnisgebiet«. Seine Fläche
von 170 Quadratkilometer entspricht der Größe des Fürstentums
Liechtenstein. Die Gründer des Schweizerischen Nationalparks
(SNP) verfolgten vor 100 Jahren bemerkenswerte Ziele, die heute
als visionär gelten können: Sie wollten die natürlichen Prozesse 
ohne Eingriffe des Menschen wirken lassen. Und so gilt der 
Nationalpark als Oase der Ursprünglichkeit und der wiederkehrenden
Wildnis.
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Darüber hinaus ist der Schweizerische Nationalpark von Anfang
an ein »Freiluftlaboratorium« für Wissenschaftler und ermöglich-
te ein Jahrhundert Umweltbeobachtung. Die Anzahl fachlicher 
Publikationen und Studien ist gerade in den letzten 20 Jahren enorm
gestiegen, was das wissenschaftliche Interesse und auch das Inter-
esse der Öffentlichkeit deutlich macht. 

Wildtiere sind Sinnbilder intakter Natur. Im Schweizerischen 
Nationalpark können die Besucher Steinböcke, Gämsen, Hirsche,
Rehe, Murmeltiere, Bartgeier und Steinadler beobachten. Dabei 
mussten Steinböcke und Bartgeier hier erst wiederangesiedelt 
werden. Die Rothirsche kamen von selbst zurück. 

Vom Kahlschlag zum Naturreservat

Das Gebiet des Schweizerischen Nationalparks wurde jahr-
hundertlang intensiv forstwirtschaftlich genutzt - bis hin zur
kahlschlagartigen Nutzung. Denn das Holz war von großem wirt-
schaftlichen Interesse, nicht nur für die Engadiner Gemeinden,
sondern zunächst vor allem für den Bergbau und ab dem 18. Jahr-
hundert im großen Stil für die Versorgung der Saline Hall in 
Tirol. Ganze Talhänge wurden für die kommerzielle Nutzung
kahl geschlagen. 

Die Auswirkungen sind im heutigen Waldbild immer noch zu
sehen, vor allem in den Bergföhrenwäldern im Ofenpassgebiet.
»Erst nach 1835 wurden erste Maßnahmen zur Eindämmung der
Kahlschlagwirtschaft seitens des Kantons wirksam«, schreibt Jon
Domenic Parolini. (Atlas des Schweizerischen Nationalparks, S. 50) Danach
war das Gebiet für die Weideverpachtung für die Schafhaltung
von Bedeutung. Da dies Anfang des 20. Jahrhunderts nicht mehr
wirtschaftlich war, boten sich günstige Voraussetzungen für die
Gründung des Nationalparks: Denn wer einen Nationalpark ins
Leben rufen will, braucht ein großes Gebiet, das der wirtschaft-
lichen Nutzung damit entzogen wird.

»Angesichts der Ausmaße der verschiedenen Nutzungen in der
Vergangenheit kann der SNP insgesamt nicht als wenig berühr-
te Naturlandschaft gelten. Es handelt sich vielmehr um eine Kul-
turlandschaft im umfassenden Sinn«, so Jon Domenic Parolini
(a.a.O.). »Deren Spuren werden langfristig immer weniger sicht-
bar.«

Dank 100 Jahre ungestörter Entwicklung ohne Land- und
Forstwirtschaft gibt es heute Wälder mit Baumarten in unter-
schiedlichsten Stadien. Kleine Arven in alten Bergföhrenbe-
ständen sind charakteristisch für viele Wälder des Schweizerischen
Nationalparks: unter dem Kronendach von Altbäumen findet also
eine Naturverjüngung statt. Und das verbreitete »Totholz« ist viel
lebendiger, als der Begriff ahnen lässt: es steckt nicht nur voller
Leben, sondern schafft die Grundlagen für weiteres - und die 
Besiedelung von jungen Bäumen.

Biodiversität - Vielfalt des Lebens

Als Biodiversität wird die biologische Vielfalt in allen ihren Er-
scheinungsformen bezeichnet: die Vielfalt der Ökosysteme, die Ar-
tenvielfalt von Tieren, Pflanzen und Mikroorganismen sowie die
genetische Vielfalt.

>>>

Oben: Der Steinbock wurde bereits um 1650 in Graubünden 
ausgerottet. 1920 wurden im Schweizerischen Nationalpark
einige Steinböcke ausgesetzt. Heute leben hier rund 300 
der majestätischen Tiere.

Unten: Mitte des 19. Jahrhunderts wurden die Rothirsche
im Engadin ausgerottet. 50 Jahre später wanderten sie von
Nord- und Mittelbünden wieder ein. Rund 2000 Hirsche
leben in den Sommermonaten im Nationalpark. 
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